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Lord Weidenfeld of Chelsea: 

Der Bundeskanzler hat alle 
Kräfte in diesem Land, 

die für Versöhnung und 
Neuanfang stehen, 

eingespannt und gefördert 

Ich bin mir der großen Ehre bewußt, heute als Redner vor Ihnen zu stehen, und 
hoffe, daß ich diese Ehre und das festliche Ereignis nicht mißbrauche, wenn ich 
gestehe, daß es den Verleger in mir zu einer Buchidee anregt. Mich reizt die Vor* 

Stellung eines Symposions imaginärer Dialoge, in dessen Rahmen ein Gespräch 
zwischen Leo Baeck und Helmut Kohl zustande käme, ein Gespräch zwischen 
zwei Männern, die über ihre gänzlich verschiedenen Herkünfte und Lebenswege 
hinweg das leidenschaftliche Engagement für ein breites Spektrum von Werten 
und Visionen verbindet; es wäre ein Gespräch, das heute, fünfzig Jahre nach de^ 
Krieg stattfände und beinahe fünfzig Jahre nach der Gründung des Staates Israel 
und der Bonner Republik. 

In der Weltanschauung des deutsch-jüdischen Gelehrten Leo Baeck 
und des deutschen christlich-demokratischen Politikers Helmut Kof1 

gibt es viele gemeinsame Leitmotive und Berührungspunkte. 

Sie machen die Verbindung, die durch diese Preisverleihung symbolisiert wird, 
nicht nur glaubhaft und zeitgemäß; sie geben ihr auch eine historische Bedeutung 

Leo Baeck war ebenso treuer Deutscher wie tief gläubiger Jude, ebenso europal 

scher Intellektueller wie Weltbürger. Durch das Studium am jüdisch-theologische 

Seminar von Breslau hatte er sich ganz in die Wissenschaft des Judentums ve'- 
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Senkt. Er war aber auch an den Universitäten von Breslau und Berlin ausgebildet 
w°rden. So betrachtete er in den Worten seines Biographen Albert Friedländer 
"die Tradition Goethes und Kants genauso wie die von Hillel und Akiba, von Hale- 
V| Und Maimonides als sein eigenes Erbgut". Er pflegte sich jeden Tag eine Seite 
j?es Talmud vornzunehmen, las aber nebenher auch Piaton auf Griechisch, Tertul- 
'an auf Lateinisch und Hobbes auf Englisch. Zum Doktor promovierte er bei 
''they mit einer Arbeit über Spinozas Einfluß auf Deutschland. 

Leo Baeck war ein deutscher Patriot, der im Ersten Weltkrieg als Feldrabbiner 
an der Westfront und der Ostfront diente. Er durchlebte die deutsche und jüdi- 
sche Geschichte der Kaiserzeit, der Weimarer Republik, der Nazi-Ära und des 
^°'ocaust. Jeder Strom der deutschen und der jüdischen Tragödie floß durch 
seine Adern, dennoch verzweifelte er selbst in den schrecklichsten Stunden nie 
an der Menschheit oder an den Deutschen. 

'hm war die Kollektivschuld als Begriff verhaßt. Waren die Juden 
nicht durch die ganze Geschichte der Diaspora hindurch eine Ziel- 
scheibe kollektiver Schmähung gewesen? Andere jüdische Theolo- 
gen, die den Krieg außerhalb des Höllenkreises erlebten, sind dem 
tiefen Pessimismus über die Menschheit erlegen. Aber Baeck war 
kein „Gott-ist-tot"-Theologe. Er bewahrte sich den Glauben an die 
Humanität. 

, * Gefangener in Theresienstadt war er viel mehr als jüdischer Seelsorger. Er 
. "We die Bibel und gab Vorlesungen über die deutschen Klassiker. Als die alli- 

.""ten Befreier endlich kamen, wollten sie ihm den Vorzug geben. Sie boten ihm 
"len Transport mit einem Sonderflugzeug nach London an. Aber Baeck 
6stand darauf, mit den anderen auszuharren. Er hielt seine Mitgefangenen 
°9ar von Racheakten an den Gefängniswärtern ab. 

Jj6it|ebens glaubte er an die Einheit des jüdischen religiösen Lagers. Er litt unter 
erTl Bruderzwist im Hause Israel. Bei der Jahrhundertwende war er einer der 

ersten Rabbiner, die sich weigerten, den aufstrebenden Zionismus zu verurteilen, 

bwohl selber kein engagierter Zionist, war ihm bewußt, daß die Gründung 
f 

lnes Heimatlandes für verfolgte Juden wünschenswert sei und sich mit den Auf- 
jungen des Judaismus vereinbaren lasse, 

p60 Baeck hatte in vielen Bereichen der deutschen Gesellschaft zahlreiche 
reunde außerhalb der jüdischen Gemeinde. Wenn wir heute zurückblicken, ver- 

Ipsen wir leicht, daß es eine Zeit gab, in der es in Deutschland Schichten eines 
geklärtes Bürgertum gab, die mit ihren jüdischen Mitbürgern einig waren und 

Weise deren leidenschaftlichen Patriotismus erwiderten. Andererseits muß man 
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der historischen Wahrheit halber sagen, daß sich diese Gefühle nicht die Waage 

hielten. Gewiß hat die linke Intelligenz in Deutschland den Anti-Semitismus als 
den Sozialismus des dummen Kerls abgetan. Doch brachte sie dem religiösen 
Judentum wenig Sympathie entgegen und predigte vielmehr die Assimilierung. 
Sie verurteilte den Zionismus nach den abweisenden Worten von Karl Kraus als 
Versuch, „den Jordan in den Rhein umleiten zu wollen". Leider war das anti- 
semitische Element des Bürgertums und der nationalistisch gesinnten Intelligent 
sehr viel lauter zu vernehmen. 
Die Proteste gegen den Antisemitismus von Seiten deutscher Liberaler und Chri- 
sten haben die Nachdrücklichkeit und die Wirksamkeit des klingenden „J'Accu- 
se" von jenseits des Rheines nie erreicht. Es gab keinen Emile Zola, keinen 
Anatole France und keinen Georges Clemenceau, der sich in den Ring stürzte. 
Aber dann könnte man wiederum auch sagen, daß das Wilhelminische Deutsch- 
land nie eine cause celebre wie die Dreyfus-Affäre hatte. Und was das Gewicht 
und die Häufigkeit der deutschen Proteste gegen die Judenverfolgung des Hit- 
ler-Regimes angeht, muß man zugeben, daß das Dritte Reich über wirksamere 
Unterdrückungsmethoden verfügte als die Dritte Republik. 
Leo Baeck hat den Holocaust überlebt. In den rund zehn Jahren, die ihm noch 
blieben, konnte er sich jenen herausragenden wissenschaftlichen Zentren zur 
Förderung von Forschungen über das deutschsprachige Judentum widmen, die 
seinen Namen tragen. Als das Schicksal ihn nach Amerika führte, hinterließ er 
ein vom Krieg verwüstetes Europa und ein dezimiertes europäisches Judentum, 
von dem er eine Zeitlang glaubte, es sei der Erneuerung nicht mehr fähig. Doch 
mit der Zeit hat er sich anders besonnen. Er hielt den Kontakt zur winzigen deut- 
schen Gemeinde, bestehend aus Hinterbliebenen und unseligen Neuankömm- 
lingen aus den Todeslagern, und er sprach ihnen Mut zu. 
Zugleich behielt er die Juden jenseits des Eisernen Vorhanges im Blick. Bei 
einer Tagung im Jahre 1949, wo es ihm um neue Wege zur Verständigung 
zwischen Juden und Christen ging, sprach er aber auch die prophetischen 
Sätze: „Der Islam ist wieder in die unmittelbare, die unvermeidliche Nähe des 
jüdischen Geistes gerückt. Es besteht die große Hoffnung, daß sie sich vielleid1 

in der fernen Zukunft - aber die Menschheit lebt von solchen fernen Hoffnungen 

- verbinden und gemeinsame Wege gehen, sich gemeinsamen Aufgaben wid- 
men, im gemeinsamen Vertrauen. Der Judaismus könnte somit der Brückenbau6 

werden, der Pontifex zwischen Ost und West." 

Der Aufstieg des neuen Deutschlands aus der Asche, die Bonner 
Republik, die Bildung einer neuen politischen Klasse, das WiederaU'' 
kommen eines neuen freiheitlichen Geistes und pragmatischen 
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Humanismus - diese Entwicklungen haben ein eindeutiges neues 
Kapitel in den Beziehungen zwischen Deutschen und Juden geöffnet. 

ar,gsam und zögernd wurde der Versöhnungsprozeß eingeleitet. Aber wie so 
?ft 'n der Geschichte, kam diese positive Entwicklung nicht von alleine zustande. 
^s standen ihr viele Hürden, Hemmungen und unermeßliche Bitterkeit im Weg. 
Daß dieser Prozeß überhaupt zustande kam, ist zum großen Teil dem Einsatz 
°n zwei großen Männern zu verdanken: Konrad Adenauer und David Ben-Guri- 

°n> denen Mahum Goldmann als Mittler diente. 
^°nrad Adenauer hat diesen Prozeß als „eine vornehme Pflicht" bezeichnet. Die 
n9chfolgenden deutschen Regierungen haben die Herausforderung aufgegrif- 
en. unterstützt von einer willigen politischen Klasse sowie zunehmend von 
Reiten Teilen der Bevölkerung insbesondere der jüngeren Generation. Niemand 

at jedoch so viel Entschlossenheit, Engagement, Durchhaltevermögen und 
^irksamkeit an den Tag gelegt wie der Mann, den wir heute ehren: der am läng- 
en dienende Bundeskanzler des demokratischen Deutschlands. 

ta der Kohl-Ära sind die Beziehungen zwischen Deutschen und 
Juden wärmer gewesen denn je zuvor in ihrer tausendjährigen 
Geschichte - und ich sage dies mit voller Überzeugung. 

er Bundeskanzler hat all die Kräfte in diesem Land, die für Versöhnung und 
6n Neuanfang stehen, eingespannt und gefördert: eine Versöhnung, die auf 
denken, auf mitfühlendem Verständnis beruht. Wenn ich ihn zitieren darf, 
^ankt Helmut Kohl seiner Mutter, daß sie ihm Werte eingeflößt hat, die abwi- 

e^ von dem, was ihm in der Schule auferlegt wurde. Er hat es so formuliert: 

"Sie war eine fromme katholische Frau, und sie erzog mich zur Ach- 
tung vor dem Judentum - in einer Zeit, in der an den Schulen etwas 
9anz anderes gelehrt wurde. Mit ihr habe ich damals das erste Mal 
tfen Wormser Judenfriedhof besucht; von weitem haben wir die zer- 
störte Synagoge gesehen. Nach dem Krieg - als ich Martin Buber 
kennenlernte - habe ich begriffen, welch wunderbares Geschenk es 
,s*> daß deutsche Juden auch nach der Katastrophe bereit waren, 
den Traum einer gemeinsamen Zukunft von Juden und Christen in 
diesem Land zu träumen." 

Jjs Studium der Geschichte hat in Helmut Kohl den Glauben an eine pluralisti- 
. ^e Gesellschaft genährt und ihn von den Übeln des Nationalismus überzeugt. -In 
p
n|ehnung an Martin Buber sagt er, daß Humanismus und Nationalismus wie 

uer und Wasser sind. Das ist der Kern seiner europäischen Vision. In einem 
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vereinten Europa gibt es keinen Platz für den virulenten Nationalismus. Wer seine 
Reden kennt oder sich mit ihm unterhalten hat, weiß, wie tief Helmut Kohl davon 
überzeugt ist, daß ein fragmentiertes, unvereintes Europa nicht in der Lage wäre, 
die Turbulenzen des kommenden Jahrhunderts zu konfrontieren. Es würden sich 
alte Wunden öffnen, es würden ethnische Spannungen wieder aufflammen. Alte 
Dämonen würden durch die politische Landschaft spuken. In der neuen Machtkofl- 
stellation des 21. Jahrhunderts könne nur ein vereintes Europa die nötige Stärke 
zeigen, um sich gegen die neuen Gefahren und Bedrohungen zu behaupten. 

Ein vereintes Europa wäre nicht nur gut für die Deutschen, sondern 
auch für die Juden. Durch eine Verkettung des Schicksals von Deut- 
schen und Juden haben das Ende der Teilung Europas und die 
deutsche Einheit auch zum Abbau der Barrieren zwischen dem West- 
und dem Ostjudentum geführt. 

Das jüdische Gemeindeleben lebt wieder auf, die Menschen haben Bewegungs- 
freiheit, nicht nur im demokratischen Westen des Kontinents, sondern auch in den 
Ländern des einst kommunistischen Ostens, denen die Bürgerrechte erst vor kur- 
zem erteilt worden sind. Wenn es heute von Manchester bis Moskau, von Riga bis 
Baku so etwas wie ein europäisches Judentum gibt, ist es der deutschen Einheit" 
Helmut Kohls großer Leistung - zu verdanken. Gewiß ist das osteuropäische 
Judentum noch fragil und von existentiellen Fragen bedrängt. 
Aber kein objektiver Beobachter kann leugnen, daß für die Juden dort heute viel 
mehr Hoffnung besteht auf ein würdiges Dasein, auf bürgerliche Freiheit und auf 
die Möglichkeit zu entscheiden, ob sie in ihrer gegenwärtigen Umgebung bleiben 
wollen, ob sie nach Israel auswandern, nach Übersee oder nach Deutschland ziß' 
hen sollen. Gerade diese Fähigkeit zu wählen, wird jetzt im Gegensatz zu früher 
von differenziert denkenden Juden überall anerkannt, sogar unter überzeugten 
Zionisten in Israel. In den Anfangsstadien des jüdischen Staates gab es dort einen 

völlig verständlichen Drang, „sämtliche Exilierte einzusammeln". Man sah dem 
Wiederaufbau oder der bloßen Existenz jüdischer Gemeinden in Deutschland m'1 

Mißtrauen entgegen. Aber diese Gefühle sind einem größeren Verständnis für cfie 

Vorteile der Flexibilität gewichen. 
Seitdem Helmut Kohl Bundeskanzler ist, hat sich die deutsch-jüdische Gemeinde 
verdoppelt. Von 30.000 Mitgliedern im Jahre 1990 ist die Zahl auf mehr als 60.00° 
Personen gestiegen. Das hat natürlich zum großen Teil mit der Einwanderung auS 

Rußland zu tun. Es bestehen fast 40.000 zusätzliche Aufnahmezusagen der Land6' 

Die Zahl der Gemeinden ist von fünfundsechzig auf mehr als achtzig 
angewachsen, und die siebzig Synagogen sind in vollem Einsatz. 0e{ 

A 
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Bundeskanzler hat darauf hingewiesen, daß diese Stätten nicht 
Museen sind. Vielmehr müßten sie wieder eine zentrale Rolle im jüdi- 
schen Leben einnehmen. 

^'e Pädagogischen und wissenschaftlichen Einrichtungen haben auch einen 
^merkenswerten Zuwachs erlebt. In den wichtigsten Zentren gibt es jüdische 
Grund- und höhere Schulen: Heidelberg hat drei Volkshochschulen und eine Uni- 
Versität für Jüdische Studien; Berlin hat ein Gymnasium und eine Realschule. 

In allen neuen Bundesländern, wie auch im Altbundesgebiet, sind Re- 
präsentanten jüdischer Gemeinden in das öffentliche Leben einbezogen. 

!? den neuen Bundesländern, insbesondere in Sachsen und in Thüringen, haben 
tische Kulturtage schon einen festen Platz im Kulturleben des Landes. Vielfälti- 
ge Gruppierungen werden im christlich-jüdischen Bereich zur Förderung jüdischer 
Kultur- und Tradition zunehmend wirksam. Das gilt auch für neue Universitäts- 
^"ukturen, so zum Beispiel das Einstein-Forum und das Moses-Mendelssohn- 
^er)trum, das Simon-Dubnow-Institut in Leipzig und die neuen Lehrstühle für 
Judaistik in Potsdam und in Halle. 
Gemessen an ihrer Größe hat die kleine jüdische Gemeinde Erstaunliches gelei- 
stet- indem sie eine neue Generation ausgebildet und das Interesse am kulturellen 
tischen Erbe wiedererweckt hat. Die zweite Generation deutscher Juden, die 
Se't dem Krieg in Deutschland geboren ist, hat eine bemerkenswerte Zahl aus- 
^eichneter Männer und Frauen in den akademischen Berufen und im künst- 
lichen Bereich, in der Wirtschaft und im öffentlichen Leben hervorgebracht. Daß 

le deutsch-jüdische Gemeinde heute den Respekt ihrer Mitbürger und der Judi- 
then Gemeinde weltweit gewonnen hat, ist zu einem nicht geringen Anteil Ignaz 

ubis zu verdanken. Er ist ein unermüdlicher Brückenbauer, der, wo es sein muß, 
Urchtlos gegen Vorurteile kämpft, aber zugleich ein verständnisvolles Entgegen- 
kamen von Seiten der nicht-jüdischen Mitbürger anerkennt. 

Der deutsche Bundeskanzler hält enge Verbindungen zur jüdischen 
Gemeinde aufrecht. Ihm liegt viel daran, daß diese Gemeinde 
?edeiht. Kaum ein wichtiger Gedenktag oder ein großes Ereignis im 
Jüdischen Leben vergeht, ohne daß es von Bundeskanzler Kohl 
Wahrgenommen wird. 

6i Auslandsreisen trifft er sich mit führenden Juden, und deutsche Botschaften 
j:flegen freundschaftliche Kontakte zu verschiedenen Bereichen der jüdischen 
feinden. Der Historiker in Kohl hat einen tiefen Sinn für die Rolle des Judi- 

then Bildungsbürgertums als wesentlichen Bestandteiles der deutschen Kultur 
eit der Aufklärung. Für ihn ist, wie er hervorhebt, die Geschichte der Juden in 
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Deutschland Teil der ganzen deutschen Geschichte - und zwar ein sehr wichtiger 
Teil. Und er fügt hinzu: „Es sind gerade die besten, die freiheitlichen Traditionen 
unseres Landes, zu denen zahlreiche Juden maßgeblich beigetragen haben." 

Diese Beziehungen zwischen der Bundesrepublik und dem Staate Israel sind ein' 
zigartig, nicht normal - im engeren Sinne des Wortes. Wie könnte es anders 
sein? Unter der Ägide Helmut Kohls hat sich ein derart freundliches und warmes 
Verhältnis entwickelt, daß Deutschland heute neben den Vereinigten Staaten der 
wichtigste Partner und Verbündete Israels ist. Das wird auch von israelischer 
Seite hervorgehoben. 

In die Fußstapfen Konrad Adenauers tretend, setzt der Bundeskanz- 
ler drei Prioritäten: die Freundschaft zu Frankreich, Aussöhnung mit 
Polen und die Versöhnung mit den Juden und dem Staate Israel. Es 
gibt viele Marksteine in dieser deutsch-jüdischen Beziehung. Wir 
wissen alle über die beträchtlichen materiellen Wiedergutmachung©11 

auf verschiedenen Gebieten Bescheid. 
Wissenschaftliche Zusammenarbeit wächst ständig, und die Arbeit wird immer inten- 
siver. Was Wirtschaft und Industrie betrifft, ist der Bundeskanzler die treibende Kraft 
hinter dem wachsenden Handelsvolumen und den Investitionen. Bei seinem Israel- 
Besuch hat er eine Gruppe führender deutscher Industrieller mitgenommen und 
starken Anteil an ihren Projekten und Verhandlungen genommen. 
In der jüdischen Welt, insbesondere im amerikanischen Judentum, weiß man vielleicht 
nicht zu schätzen, welchen Beitrag Bundeskanzler Kohl als Fürsprecher der Interessen 
Israels in der Europäischen Union geleistet hat. So hat er in dem Kampf um die Aner- 
kennung Israels als außerordentliches wirtschaftliches Mitglied eine führende Rolle ein- 
genommen. Er hat sich für eine europaweite Gesetzgebung gegen einen Wirtschafts- 
boykott Israels eingesetzt. Als ihm dieser Versuch mißlang, hat er sich für einen Allein- 
gang entschieden, trotz der Widerstände aus der Industrie. Helmut Kohl beschäftigt 
sich auch mit der israelischen Sicherheitspolitik. Schon 1973, als er noch Ministerpräsi- 
dent von Rheinland-Pfalz war, aber schon Vorsitzender der CDU, ist er energisch für 
Israel eingetreten. Während des Golf-Krieges 1991 hat er ähnliches Verständnis für d'^ 
Bedürfnisse des israelischen Verteidigungsapparates gezeigt. Dennoch hat er sich mit 
seiner offenkundig aufrichtigen Friedenspolitik im Nahen Osten das Vertrauen nicht nur 

Israels, sondern auch der meisten arabischen Staaten bewahrt. 

Die Völker im Nahen Osten sehen ihn heute als den wohl wirksam- 
sten europäischen Gesprächspartner an. Und es ist bezeichnend, 
daß Israelis und Araber sich oft einen deutschen Treffpunkt aussu- 
chen, wenn sie sich in Krisensituationen zu informellen Diskussio- 
nen versammeln. 
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^ber die Versöhnung ist eine zarte Pflanze, die noch harten Witterungen ausge- 
ätzt sein könnte. Israel und die Bundesrepublik sind pluralistische Gesellschaften, 
jjnd Pluralismus heißt manchmal Nichtübereinstimmung. 

'e große Debatte über das Dritte Reich und den Holocaust setzt sich von einer 
^eneration in die andere fort. Es treten unvermeidlicherweise immer neue Tatbe- 
stände auf, neue Interpretationen und Einsichten, die sich nicht nur auf Deutsch- 
ar>d beziehen. Sie betreffen das Verhalten fast jeder Nation in Ost und West, sei 
?[e am Krieg beteiligt oder neutral gewesen in der schrecklichen Zeit der Diktaturen. 
üle Debatten sind ebenso notwendig wie nützlich. Und solange sie mit wissen- 
Schaftlicher Objektivität geführt werden und solange eine verantwortliche Berichter- 
stattung in den Medien stattfindet, können diese Debatten einen wichtigen Beitrag 
e'sten. Die Welt hat anerkannt, daß die Flammen des Extremismus im Deutsch- 
and Helmut Kohls viel schwächer flackern als in anderen europäischen Ländern. 
°ar>k einer funktionierenden Bürger-Gesellschaft und einer humanistischen Regie- 
[Un9 hält das moralische Immunsystem der Deutschen gegen die Viren des bruta- 
ep| Rassismus und des anarchischen Terrors stand. 

Als Untertan Ihrer Britannischen Majestät kann ich mich natürlich 
n'cht in die deutsche Innenpolitik einmischen. Doch als Europäer 
und als Jude kann ich Helmut Kohls Entschluß nur begrüßen, sich 
n°ch einmal zur Wahl zu stellen, um sein Land durch die nächsten 
Stufen des großen europäischen Unternehmens zu steuern. 

.-.enn ich gehöre zu denen, die glauben, seine europäische Vision ruht auf der 
Erzeugung, daß die großen Ideale der Menschheit, die Durchsetzung der Men- 
^enrechte, die Toleranz und die Akzeptanz ethnischer und religiöser Minderhei- 
en- in einem vereinten Europa wirksamer verankert und gesichert werden kön- 
en als in einem fragmentierten, multipolaren System nationalistischer Staaten. 
In dieser Hinsicht trifft sich die Vision des Bundeskanzlers mit den 
wahren Interessen des jüdischen Volkes und mit den Hoffnungen 
Ur»d Zielen, die Männer wie Leo Baeck ihr Leben lang gehegt haben. 

J^are dieser illustre deutsch-jüdische Weise heute hier zugegen, würde zwischen 
m und dem deutschen christlich-humanistischen Staatsmann tiefe Übereinstim- 

[JUrig herrschen. Wer kann daran zweifeln? Zu diesen zwei Männern, deren 
^arnen jn dieser Feier verbunden sind, fallen mir die Worte eines berühmten 

'storikers ein. In seinen „Weltgeschichtlichen Betrachtungen" hat Jacob Burck- 
d
arcjt geschrieben: „Sprichwörtlich heißt es: ,kein Mensch ist unersetzlich' - aber 
le wenigen, die es eben doch sind, sind groß." Diese Worte gelten für Leo Baeck. 
16 9elten auch für Helmut Kohl ■ 
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Bundeskanzler Helmut Kohl: 

Wir wollen Fremdenhaß und 
Fanatismus auf Dauer bannen 
Dies ist für mich ein bewegender Augenblick. Ich bin mir bewußt, was es 

bedeutet, mit dem Leo Baeck-Preis ausgezeichnet zu werden. Dem Zentral- 
rat der Juden in Deutschland danke ich sehr herzlich für diese hohe Ehrung. 
Ebenso danke ich Lord Weidenfeld, der hierher gekommen ist, um die Laudatio 
zu halten. 
Für Leo Baeck, nach dem der Preis benannt ist, habe ich schon immer große 
Bewunderung empfunden. Sein Name steht für viele Jahrhunderte lebendiger 
jüdischer Tradition in Deutschland. Bis in die Gegenwart hinein wirkt seine Lehre 
weiter - nicht zuletzt durch seine Schüler, von denen ich hier stellvertretend 
Nathan Peter Levinson, Ernst Ludwig Ehrlich und Albert Friedlander erwähnen 
möchte. 
Leo Baeck setzte sich mit den geistigen Strömungen seiner Zeit auseinander, 
ohne sich dem Zeitgeist anzupassen. Immer wieder erklärte er, daß Nonkonfor- 
mismus zum Wesen des Judentums gehöre. Seine Glaubwürdigkeit beruhte 
nicht zuletzt darauf, daß er diese Standfestigkeit selbst vorlebte und verkörpert0' 
Seine geistige Weite und Offenheit, seine Treue zu sich selbst und den eigenen 
Überzeugungen, seine Menschlichkeit - all dies macht ihn zum Vorbild für jeden 

von uns. 
In seinen Schriften und in seinem Handeln begegnet uns eine tiefe Humanität- 
Sie ist mehr als nur der kleinste gemeinsame Nenner zwischen Menschen unter' 
schiedlichen Glaubens und verschiedener Überzeugungen: Sie entspringt der 
Liebe zum Nächsten. 

Von Leo Baeck stammt der wunderbare Satz: „Der Mensch soll am Mi*' 
menschen den Namen Gottes heiligen." Seine Nächstenliebe stand aü* 
dem Fundament der Gottesliebe. Deshalb verharrte sie nicht in der 
Sphäre des Unverbindlichen. Durch sein eigenes Tun legte er Zeugnis 
dafür ab: In Theresienstadt war er als Seelsorger für alle Häftlinge da, 
für Juden und für Christen, die man wegen ihrer jüdischen Abstam- 
mung dorthin verschleppt hatte. 

10 
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Theodor Heuss hat einmal von der „schauerlichen Paradoxie" gesprochen, daß 
Martin Buber die Würde jener Sprache gehütet und gepflegt habe, die von sei- 
len Verfolgern mißbraucht und verdorben wurde. Auf Leo Baeck trifft diese Fest- 
stellung ebenfalls zu. 
^°ch häufig werden seine bitteren Worte zitiert, daß „die Epoche der Juden in 

eutschland ein für allemal vorbei" sei. Er sagte das nach seiner Befreiung aus 
^erri Konzentrationslager. Wir alle können dankbar sein, daß diese Vorhersage so 
n'cht eingetreten ist. Selbstverständlich gibt es kein Zurück mehr in dem Sinne, daß 
^'r an die guten - oft sogar glanzvollen - Kapitel der deutsch-jüdischen Geschichte 
Ruchlos anknüpfen könnten. Doch ebenso offensichtlich ist die Tatsache, daß in 

eutschland mittlerweile eine vitale jüdische Gemeinschaft neu entsteht. 

Dankadresse von 
Bundeskanzler Helmut Kohl anläßlich der 
Verleihung des Leo-Baeck-Preises 1997 

des Zentralrates der Juden in 
Deutschland am 15. Mai 1997 in Bonn 

■ess Gemeinschaft wächst in einem Maße, wie Leo Baeck es sich wohl kaum 
ötte träumen lassen. Dabei hat er selbst noch dazu beigetragen, daß jüdisches 
emeindeleben in der Bundesrepublik Deutschland sich entfalten konnte. In den 

Ur>fziger Jahren kam er mehrfach zu Vorträgen und Vorlesungen hierher. Auch 
le von ihm betriebene Gründung des europäischen B'nai B'rith hatte eine aus- 

gesprochen positive Wirkung auf das jüdische Gemeindeleben bei uns. 
Das Werk des Neuaufbaus wäre nicht gelungen ohne das Engagement 
a" jener jüdischen Männer und Frauen, die nach 1945 im Blick auf die 
Zukunft bereit waren, in Deutschland zu leben und an der Gestaltung 
Unserer freiheitlichen Demokratie mitzuwirken. 

ie heutige Feierstunde ist eine gute Gelegenheit, an diese Bürgerinnen und Bür- 
I ^ rnit besonderer Dankbarkeit zu erinnern. Erst kürzlich, lieber Herr Bubis, hatte 
51 anläßlich Ihres Geburtstages die Freude, Ihnen diesen Dank auch persönlich 
^SsPrechen zu können. 

as wir gemeinsam geschaffen haben, das ist unsere Bundesrepublik Deutsch- 
Ji^:fur die wir gemeinsam Verantwortung tragen - ob Juden oder Christen, ob 

"9iös gebunden oder nicht. Deshalb freue ich mich sehr, daß es bei uns immer 
ehr junge jüdische Männer und Frauen gibt, die sich ganz bewußt und mit 
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einem besonders wachen staatsbürgerlichen Verantwortungsbewußtsein in unsß' 
rem Gemeinwesen engagieren. 
Mittlerweile umfaßt die jüdische Gemeinschaft in Deutschland rund 60.000 Men- 
schen - eine höchst erfreuliche Entwicklung, die noch vor 10 Jahren kaum 
jemand für möglich gehalten hätte. Viele Synagogen sind wieder lebendige Orte 
jüdischer Gegenwart geworden. 
Zu den erfreulichen Kapiteln zähle ich auch die Entwicklung des christlich-jüdi- 
schen Dialogs. In unserer pluralistischen Weit dürfen Unterschiede nicht mehr 
Quelle des Mißtrauens sein - sie müssen als Quelle geistig-kulturellen Reichtums 
verstanden werden. Um so deutlicher treten dann auch Gemeinsamkeiten hervor- 
Christen und Juden teilen die Überzeugung von der unveräußerlichen Würde 
jedes Menschen. Sie teilen den Glauben, daß uns die Schöpfung anvertraut ist, 
damit wir sie erhalten und weiter gestalten. Weltbejahung, nicht Weltflucht, zeich- 
net diesen gemeinsamen Glauben aus. Er ruft jeden von uns in die Verantwor- 
tung für Gerechtigkeit und Frieden. Und er bewahrt uns vor Überheblichkeit und 
der Vergötzung von Macht. 
Am Ende dieses Jahrhunderts, das so viel Leid und Tränen, Not und Tod gese- 
hen hat, gehört der Bau eines wetterfesten europäischen Hauses zu unseren 
wichtigsten Aufgaben. In diesem Haus werden unsere amerikanischen Freunde 
ein Dauerwohnrecht haben. Es ist auch mein Ziel, daß Israel mit unserer 
Gemeinschaft so eng wie möglich assoziiert wird. 

Zum Fundament des europäischen Hauses gehören vor allem die Grund' 
werte menschlichen Zusammenlebens, die von Juden und Christen 
gemeinsam vertreten werden. Wir wollen kein Europa, das Unterschiede 
einebnet. Unser Ziel ist Einheit in Vielfalt - eine Ordnung des Friedens 
und der Freiheit, in der sich die besten Kräfte des Alten Kontinents 
entfalten können. 

Die vergangenen Jahre haben uns gelehrt, daß ethnischer Chauvinismus, religiös6 

Fanatismus und Fremdenhaß keineswegs aus der Welt geschafft sind, trotz aller 
abschreckenden Erfahrungen dieses Jahrhunderts. Wenn wir diese Dämonen win*' 
sam und auf Dauer bannen wollen, müssen wir jetzt alles daransetzen, die politi- 
sche Einigung Europas unumkehrbar zu machen. Das ist unsere gemeinsame A^'' 
gäbe, und ich möchte Sie alle bitten, diesen Kurs zu unterstützen. 
Ich danke dem Zentralrat der Juden in Deutschland noch einmal sehr herzlich für 
diese außergewöhnliche Feierstunde. Der Preis, den Sie mir heute verliehen 
haben, bedeutet auch eine Verpflichtung. Ich werde mich dieser Pflicht gern stelle'1, 

Sie können sich auf mich verlassen! ■ 

UiD Extra-Verantwortlich: Axel König, Konrad-Adenauer-Haus, 53113 Bonn 
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